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Der harte , gewalttätige, böse Grund¬
anstoß , der sozusagen meine Wunde zum
Bluten brachte , das erste wirklich schwe¬
re Leid, das mich zum Dichter schlug,war das Erlebnis mißgestalteter Körper-
haftigkeit, des Verwachsenseins . Die
Mitschüler machten mit der unschuldigenGrausamkeit gesunder Knaben ihre rohen
Späße über die anormale Erscheinung,und daß der bei jeder Gelegenheit un¬
zart genug Behandelte sich seiner äuße¬
ren Häßlichkeit allzu bewußt blieb und
bei brennendem Zärllichkeitsbedürfnis
und gieriger Verliebtheit sich nicht zum
üblichen Poussierbetrieb getraute , mit
Qualen im Herzen verzichtete , ist wohl
nicht erstaunlich . Als Gefühlsreaktion er¬
gab sich eine Mischung aus Mitleid mit
sich selbst, Minderwertigkeitsgefühl und
trotziger Selbstüberhebung , Ausspielenvermeintlicher geistiger Überlegenheit ge¬
gen die dumme Gesundheit vom Schick¬
sal besser bedachter Altersgefährten . Aus
so doppelseitiger Stimmung entstand diese
bis heut in meinem Werk feststellbare
Zweiseelenhaftigkeit : Trauer und Trotz,
Andacht und Empörung , Zärtlichkeit
und Zynismus, Lied und Pamphlet . Zwei
bezeichnende Fälle für die ersten Äuße¬
rungen dieses feindlichen Gefühlspaares
sind mir heut noch gegenwärtig. In der
Nähe meines Elternhauses fand ein Platz¬
konzert statt , wie es in der Militärstadt
Neiße etwas Alltägliches war : einem
Offizier wurde von der Regimentskapelledas fällige Ständchen gebracht . Bei sol¬
chem Anlaß pflegte sich immer ein Bum¬
mel zu entwickeln , der zu amouröser
Anknüpfung zwischen Schülern und
Schülerinnen becpiem Gelegenheit gab.Ich hätte natürlich allzu gern mitge¬
macht , statt dessen besah ich mir das
Ganze neiderfüllt von der Bodenluke un¬
seres Hauses aus, ich wollte vor Schmerz
und Wut vergehn . Da spürte ich eine er¬
lösende, lindernde Genugtuung, aus mir
selbst aufsteigende Verse trösteten mich,
machten mich dem ganzen Treiben da
unten überlegen, und im Einklang mit
der Weise, die die biedere Infanterieka¬

pelle intonierte , entstand das sentimen¬
tale, anmaßende , kitschige , ach , mir so
unendlich wohltuende Gedicht „Der
Krüppel “ . Das Gegenstück dazu : In der
Pause hatten mich meine robusteren
Schulkameraden auf dem Hofe des Gym¬nasiums wieder einmal gepeinigt, nun
war Unterrichtsstunde und ich für diese
Zeit vor ihren Angriffen geschützt . Grade
meine gefährlichsten Plagegeister versag¬ten da • am kläglichsten , wurden ganzklein, hatten am meisten Angst vor den
Anforderungen des Unterrichts , die zu
erfüllen mir hingegen ziemlich leicht fiel.
Ich sah ihre bedrückten Mienen. Die vor¬
hin am fre : hslen gegen mich gewütet hat¬
ten , sie hockten nun bekümmert da,
ängstlich geduckt vor der Stimme des
Lehrers , der sie zur Prüfung aufrufen
konnte . Mit welcher Genugtuung schwelg¬te ich in dieser Beobachtung !, und ganzvon allein steigerte sie sich zu der phan¬tastischen Vorstellung, ein schicksals-
mächtigerer Examinator riefe die gesun¬den , starken , schönen Hohlköpfe zum
Sterben auf, weil die Unterwelt nach ma¬
kellosen Erscheinungen verlangte , und in
Todesängsten überböten sich nun diese
eitlen Jünglinge mit der Versicherung,sie seien häßlich , bildhäßlich ! Meine
erste Prosaskizze, meine erste grotesk-salirische Dichtung wurde niederge¬schrieben.

Und als mein Verlangen nach Liebe,mein erotisches Suchen nicht mehr bloß
vages Sehnen und Schwärmen blieb, son¬
dern sich fixierte , auf einen konkreten
Gegenstand, auf eine ganz bestimmte
Frau bezog, da entstand mein erstes posi¬tives Liebeslied und das sah so unfrei¬
willig komisch aus. Im Neißer Stadt¬
theater spielte damals eine Soubrette
namens Pätzold . in die wir Gymnasiastenalle verliebt waren , aus respektvoller
Entfernung , versteht sich , denn gegen die
glanzvolle Konkurrenz der Herren Leut¬
nants konnte unsereins nicht aufkommen.
Selbstverständlich stand ich fast jedenAbend oben auf dem Dreißigpfennig¬
platze, entgegen den Satzungen der
Schule, auf das Risiko strenger Bestra¬
fung hin , aber gerade diese Gefährlich¬
keit gab dem harmlosen Abenteuer die
erwünschte romantische Würze. Eines
Abends hatte Fräulein Pätzold abgesagt.Ich wagte eine schüchterne Erkundigungund bekam den Bescheid, die Pätzold
wäre an Blinddarmentzündung erkrankt,hätte operiert werden müssen und läge in
Doktor Nissens Klinik. Am nächsten
Nachmittage strich ich immerzu um be¬
sagtes Krankenhaus herum , und die
Verse, die sich dabei unwillkürlich aus mir
litaneiten , sind wohl in ihrer rührenden,
unbeabsichtigten und damals gar nicht
bemerkten Bänkelsängerhaftigkeit , in
dieser ganz natürlichen Ungepflegtheit,Unverschöntheit , in ihrer Rohstoffbe¬
schaffenheit kennzeichnend für eine,wenn ich es so nennen darf , yeristische,
struppige Neigung meiner Lyrik und des¬
halb wert , hier wenigstens in ihrem An¬
fang zitiert zu werden:
„ Dort in dem großen Haus mit den

[ weißen
Fenstervorhängen , Klinik geheißen,
wo mancher schon mit dem Tode rang,
liegt Pätzold krank .“

Diese Episode mit der Neißer Sou¬
brette fand ihren nachträglichen Schluß¬
effekt , als ich an meinem vierzigsten
Geburtstage bei einem Besuch in der
schlesischen Heimat die etwa fünfund¬
zwanzig Jahre früher platonisch Ange¬betete zufällig nun als Ausübende eines
höchst unplatonischen Frauenberufes all¬
zu spät kennenlernte.
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BUCH - CHRONIK DER WOCHE

Colette: Ute Jfeffel
Paul Zsolnay , Wien

In dein neuen Roman der Colette handelt
es sich wieder um Renee Nere , den Music-
Hall-Star , und zwar um eine Episode aus
ihrer nachberufliclien , sozusagen Privatiere-
Existenz . Aber man braucht das Buch nicht
als Fortsetzung zu nehmen ; für sich allein
hat es den Wert eines aufrichtigen mensch¬
lichen Dokuments und seiner aparten künst¬
lerischen Gestaltung . Die saubere Ehrlichkeit
so eines Bekenntnisses weiblicher Artimg ist
an sich schon sehr zu begrüßen , diese ge¬
wissenhafte Preisgabe des „Wenigen , was eine
Frau von sich selbst wahrnehmen kann “ .
Hinzu kommt hier die poetische Gabe , tiefer
und schärfer zu sehen , sehr viel . .lehr als
üblich von sich wahrzunehmen und es ent¬
schiedener , klarer , delikater als üblich aus-
drücken zu können . Das ergibt große und
kleine Beobachtungen , die jedenfalls haar¬
scharf das , was ist , treffen . Sagt das Ge¬
ständnis : „Ich weiß bestimmt , daß ich ihn
nicht liebe . Immerhin , dieser Mann verkörpert
die Liebe in meinem Leben , das Abenteuer,
ja selbst die Wollust .“, nicht mehr vom
Wesen der Frau aus als dickleibige psycho¬
logische Bände ? Oder die Bemerkung über
„die kluge Freude des Fleisches , das seinen
Meister sofort ei kennt , sich ihm unterwirft,
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sich um ihn bemüht , gelehrig und freigebig
wird . . . Das ist so schön , so leicht und
hat nichts mit Liebe zu tun ! Geist oder
Gewissen darf nicht erwachen !“ Oder der
fundamentale Satz : „Er war ja nur der
Mann , dem ich mich nackt zeige .“ Und solche
Kleinzüge , die eben keine Kleinigkeiten sind,
sondern Tatsächliches richtig notieren , das
selten so präzis erkannt wurde : die durch
den Beruf bewirkte Verschiebung des Scham¬
gefühls der Revuemädchen , oder das unbehag¬
liche Gefühl eines nur animalischen Weib¬
chens gegenüber dem anarchistisch geistvollen
Bohemien : „Sie vermag ihn weder zu ver¬
führen , noch zu durchschauen . Sie fühlt sich
ihm gegenüber wie der Hund vor dem un-
bezwinglichen Igel.“ Oder die zufällige Be¬
gegnung mit dem Manne , der Renüe „seinen
Namen , seine Liebe und den Schutz seines
treuen Herzens hatte schenken W’ollen “ . Er
geht mit Frau und Kind , ohne Renee zu
sehen , an ihr vorüber . „Er sah so sehr wie
er selbst aus , daß ich nahe daran war , wie
seinerzeit die Hand auszustrecken um die
Krawatte etwas zu lockern und das Taschen-
Luch , das viel zu weit aus der Brusttasche
herausquoll , tiefer hineinzustopfen .“ Oder was
über die Existenzform der ausgehaltenen Frau
gesagt wird , über die Inbrunst , allein zu
sein . Und schließlich , was am erstaunlich¬
sten ist , vermag diese Frau sogar in Unter¬
gründe männlicher erotischer Not einzudrin¬
gen , wenn sie bei einem Liebhaber den
Schmerz feststellt , „der dich einem ohnmäch¬
tigen Gotte vergleichbar macht , den wütenden
Schmerz , mich nicht geschaffen zu haben,“
oder „daß er nun vor mir wieder zu einem
unschuldigen Wesen geworden war , das nichts
vom Weibe wünscht , außer vielleicht Wärme,
Mütterlichkeit , zwei lebendige Arme , die Schutz
und Ruhe gewähren “ . Und über alle Maßen
köstlich , ohne Sentimentalität , Optimismus,
Brimborium , happy end , ein standfestes
Glück aber , das durch alle Höllen , Laby¬
rinthe , Beschädigungen ging , ist der gipfel¬
haft resignierte Schlußdialog , mit vertausch¬
ten Rollen : „Nun er der gierige Vagabund,
während ich ihn betrachte , auf ewig ver¬
ankert .“ Da spricht weibliche Demut (o stets
von uns am sehnlichsten begehrte Eigen¬
schaft der Frau , die allein uns erlösen kann !) :
»Ich weiß wohl , daß er nicht vollkommen
ist . Ich weiß wohl , daß er alles von mir
verlangen wird , ehe er selbst ein wenigesi
gibt , und sich , mit Grazie , bei mir entschul¬
digen wird , daß er nicht noch mehr verlangt.
Aber da er mir , wie man im Volke sagt,
so wie er ist , reichlich gut taugt , und da
ich weder Lust noch das Recht habe , einem
Helden anzugehöre 'n , so will ich Unvollkom¬
mene den unvollkommenen Jean und keinen
anderen . . . « »Er . deutete : „Nein , nein 0 und
warnte mich leise : „Hüte dich ! Es ist noch
einmal nichts als Begierde . . . Ich sage
dir , hörst . du , es ist nichts als Begierde .“
„Ja , ja “

, antwortete ich mit dem Kopf.
Die Hand meines Herrn fiel hart auf mich.
„Das genügt dir ? Das genügt dir ? Ist das
alles , was du von mir willst ? Ist das alles,
was du mir zu bringen hast ?“ Nicht stark
genug , um zu lügen , legte ich mich in seine
Arme und schloß die Augen, damit er nicht
sehe , daß es meine Seele war , die ich ihm
schenkte . « Max HERRMANN-Neiße ■
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Die Hand meines Herrn fiel hart auf mich.
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Universitas , Deutsche Verlagsgesellschaft,

Berlin
„Tagebuch eines Spaßmachers “ nennt Morgan

den Band , und beides stimmt so nicht . Für ein
Tagebuch ist die Sache gottlob zu undiszi¬
pliniert , zu wenig seßhaft , schweift es nach
dieser und jener verlockenden Lustwiese ver¬
gnüglich al) , und die demütige , reduzierende

Selbstbezichtigung des Wortes Spaßmacher bleibt
weit unter den darstellerischen , schriftstelle¬
rischen und menschlichen Qualitäten Morgans
zurück . Wenn Leute der Bretter und des
Brettls etwas veröffentlichen , so kommt meist
am Gedruckten kraß und peinlich der Unter¬
schied von Rede und Schreibe heraus . Was
auf der Bühne gesagt wirksam war , weil es
dem Augenblick gemäß , von Geste, Tonfall,
der ganzen Persönlichkeit des Sprechers präsen¬
tiert , unterstützt wurde , macht gelesen einen
kümmerlichen Eindruck , fällt als Häuflein Un¬
glück in sich zusammen . Morgans Anekdoten¬
buch hat diesen Fehler nicht ; er besitzt eine
gewisse journalistische Begabung , solche kleinen
amüsanten Geschichten zu schreiben . Manche
von ihnen sind freilich ein bißchen zu sehr
Tagesware , zu leichthin für den Humoresken¬
teil rasch fabrizierter Bedarfsartikel . Besser
sind schon die Histörchen , die Berufserlelbnisse
aus der Film -, Kabarett - und Revuetätigkeit
mit überlegner Skepsis , halb Galgenhumor , halb
Schadenfreude formuliert , -und am besten ist
der erste Teil des Buches , der spaßig rührend
eine sehr sympathische Selbstbiographie dar¬
stellt . Da schimmert ein lieber , herzlicher,
ernsthafter Mensch deutlich durch alle skurrilen
Ablenkungsmanöver , durch alle Ausflüchte ins
ironische Gefeitsein , die schamhaft die herr¬
liche Fähigkeit , Gefühle zu haben , verleugnen
möchten . Das nutzt ihm alles nichts , grade
hier offenbart sich Paul Morgan als ein kleiner
Poet und als eine ( in des Wortes bestem Sinne)
Seele von einem Menschen . Ja , dieser Öster¬
reicher Morgan ist bei allem wachechten
Österreichertum (das sich bei ihm in einer
Konzession ans Saphirtum dokumentiert , in der
Unfähigkeit , der Verlockung zur Wortwitzelei
zu widerstehn ) doch eine so große Rarität , daß
er Berlin ganz gerecht gegen Wien abwägt und
der eigenen Landsmänner Schwächen vorurteils¬
los zugibt . Mit derselben Genauigkeit weist er
immerzu sich selber zurecht , ziemlich rampo¬
niert kommt er aus dieser Zwickmühle der
selbstgeschaffenen und der Weltfatalitäten her¬
aus , und . was davon profitiert , das ist sein
Buch , das durch all das Ernsthafte und Ulkige
originell und unterhaltsam wird.

Max HERRMANN (Neiße)
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Berlin
„Tagebuch eines Spaßmachers “ nennt Morganden Band , und beides stimmt so nicht . Für ein

Tagebuch ist die Sache gottlob zu undiszi¬
pliniert , zu wenig seßhaft , schweift es nach
dieser und jener verlockenden Lustwiese ver¬
gnüglich ah , und die demütige , reduzierende

Selbstbezichtigung des Wortes Spaßmacher bleibt
weit unter den darstellerischen , schriftstelle¬
rischen und menschlichen Qualitäten Morgans
zurück . Wenn Leute der Bretter und des
Brettls etwas veröffentlichen , so kommt meist
am Gedruckten kraß und peinlich der Unter¬
schied von Rede und Schreibe heraus . Was
auf der Bühne gesagt wirksam war , weil es
dem Augenblick gemäß , von Geste, Tonfall,
der ganzen Persönlichkeit des Sprechers präsen¬
tiert , unterstützt wurde , macht gelesen einen
kümmerlichen Eindruck , fällt als Häuflein Un¬
glück in sich zusammen . Morgans Anekdoten¬
buch hat diesen Fehler nicht ; er besitzt eine
gewisse journalistische Begabung , solche kleinen
amüsanten Geschichten zu schreiben . Manche
von ihnen sind freilich ein bißchen zu sehr
Tagesware , zu leichthin für den Humoresken-
teil rasch fabrizierter Bedarfsartikel . Besser
sind schon die Histörchen , die Berufserldbnisse
aus der Film - , Kabarett - und Revuetätigkeit
mit überlegner Skepsis , halb Galgenhumor , halb
Schadenfreude formuliert , -und am besten ist
der erste Teil des Buches , der spaßig rührend
eine sehr sympathische Selbstbiographie dar¬
stellt . Da schimmert ein lieber , herzlicher,
ernsthafter Mensch deutlich durch alle skurrilen
Ablenkungsmanöver , durch alle Ausflüchte ins
ironische Gefeitsein , die schamhaft die herr¬
liche Fähigkeit , Gefühle zu haben , verleugnen
möchten . Das nutzt ihm alles nichts , grade
hier offenbart sich Paul Morgan als ein kleiner
Poet und als eine ( in des Wortes bestem Sinne)
Seele von einem Menschen . Ja , dieser Öster¬
reicher Morgan ist bei allem wachechten
Österreichertum (das sich bei ihm in einer
Konzession ans Saphirtum dokumentiert , in der
Unfähigkeit , der Verlockung zur Wortwitzelei
zu widerstehn ) doch eine so große Rarität , daß
er Berlin ganz gerecht gegen Wien abwägt und
der eigenen Landsmänner Schwächen vorurteils¬
los zugibt . Mit derselben Genauigkeit weist er
immerzu sich selber zurecht , ziemlich rampo¬
niert kommt er aus dieser Zwickmühle der
selbstgeschaffenen und der Weltfatalitäten her¬
aus , und . was davon profitiert , das ist sein
Buch , das durch all das Ernsthafte und Ulkige
originell und unterhaltsam wird.

Max HERRMANN (Neiße)
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BUCH - CHRONIK DER WOCHE
Saldier bon HoUanörr : 3Tc ^ t ober nie

Ullsti in, Berlin.
Holländers Roman erzählt die Entwicklung

einer Berliner Geheimratstochter von ihrem
achten bis zum fünfundzwanzigsten Jahre . Da
diese Lebensspanne identisch ist mit der für
Deutschland bedeutsamen , ereignisreichen Zeit
von 1910 bis 1927 , kommt an ihr mit einigem
dokumentarischen Wert ein Bild deutscher Zu¬
stände in der wilhelminischen , der Kriegs - und
N' achkriegsepoche heraus . Nicht so radikal,
leidenschaftlich , dichterisch entschieden wie bei
Heinrich Mann oder Leonhard Frank , mehr
allen eingänglich , auf der Linie von Speyers
. .Charlott etwas verrückt “. Aber Hollander
handhabt diesen Erzählungston in einer be¬
herrschten , sauberen , gewissenhaften Art , er
kann präzis dinglich , fast puritanisch real
schreiben , in einer konzisen Einfachheit , die
das Äußere und Innere der Vorgänge faßt . Das
Inventarium der Zeit ist vollständig , Kaiser¬
liches , Weltkrieg , Revolution , Inflation , Ruhr¬
kämpfe , der erste Teil allerdings etwas hastig,
fast schablonenhaft behandelt , aber schließlich
ist er ja nur der Untergrund für das wichtigere
Gemälde der durch den Krieg veränderten,
mngekrempelten Welt . Hier sind die beiden
Lager , das der Verstockten und das der Um-
lerner , Neuanfänger , ziemlich komplett . Da
gibt es die bequemen Raunzer , die ihre Aus¬
flucht zu Sekten nehmen , zum Katholizismus
übertreten , Neochristen spielen , freigeistigen
oder mystischen Schwinde ! treiben , und welche,
die es mit der Kunst versuchen oder mit der
erotischen Außergewöhnlichkeit , oder die sich
im Politischen tummeln . Aus der vermotteten
Panoptikumskiste einer in alten Bräuchen und
Masken weiter vegetierenden Mittelstandssippe,
die nicht leben und nicht sterben kann , blüht
eine Jugend , die einfach und klar sich ent¬
scheidet . Für mein Gefühl ein wenig zu ein¬
fach und zu klar , mit einem zu optimistischen
Ruck ins absolut Konträre . Da ist der Staats-
sekrelärssohn , der als Schlosser arbeitet , um
Geld für die Beendigung seines Studiums zu
erhalten , da ist die Hauptfigur Lili , die so
recht resolut , ein patentes Girl ihrer Gene¬
ration , als Autovermieterin sich und die Ihren
über Wasser hält . Freilich wird ihr im Roman
diese Berufstätigkeit sehr leicht gemacht , ist
das Ganze mehr ein mondäner Sport , der nicht
der pikanten Reize entbehrt . Denn natürlich
ist Lili ein entzückendes Geschöpf , das allen
Männern die Köpfe verdreht , zur rechten Zeit
an den allmächtigen Autokönig gerät , den
großen Geschäftsmann wie seinen Sekretär,
ja ihre ganze Angestelltenschar zu willigen
Helfern und Anbetern betört . Die Darstellung
dev erotischen Beziehungen nimmt einen großen
Raum des Buches ein , bestimmt hat Holländer
recht , wenn er die Unentschiedenheit und Un¬
sicherheit , dies nervöse Wechseln und Wankel¬
mütigsein , Leben zwischen Ja und Nein , als
typisch für so ein mondänes Weibchen no¬
tiert und die entsprechende Hilflosigkeit eines
sonst sehr herrischen Industriekapitäns , und
seinen Masochismus , der bis zum (für mich
unmotivierten ) Selbstmord geht . Ebenso un¬
motiviert heiratet schließlich Lili den Slaats-
sekretärssohn , ich hätte mich nicht für ihn
entschieden , er weiß auf alles zu schnell eine
vernünftige Antwort und ist mir zu primitiv
für das bloß Nützliche . Zwischendurch erfreut

die Formulierung gesinnungshafler Bekennt¬
nisse , und solche , nicht gerade allgemein be-
lieble Humanität durch das wirksame Medium
eines niveauhohen Leseromans zu verbreiten,
ist kein geringes Verdienst.

Max IIERRMANN (Neiße)
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BUCH - CHRONIK DER WOCHE
glalttier bon Hofländer : fctjt ODtr nie die Formulierung gesinnungshafter Bekennt¬

nisse und solche , nicht gerade allgemein be-
Vllsti in, Berlin.

Holländers Roman erzählt die Entwicklung
einer Berliner Geheimratstochter von ihrem
achten bis zum fünfundzwanzigsteu Jahre . Da
diese Lebensspanne identisch ist mit der für
Deutschland bedeutsamen , ereignisreichen Zeit
von 1910 bis 1927 , kommt an ihr mit einigem
dokumentarischen Wert ein Bild deutscher Zu¬
stände in der wilhelminischen , der Kriegs- und
.Nachkriegsepoche heraus . Nicht so radikal,
leidenschaftlich , dichterisch entschieden wie bei
Heinrich Mann oder Leonhard Frank , mehr
allen eingänglich , auf der Linie von Speyers
. .Charlott etwas verrückt “. Aber Holländer
handhabt diesen Erzählungston in einer be¬
herrschten , sauberen , gewissenhaften Art , er
kann präzis dinglich , fast puritanisch real
schreiben , in einer konzisen Einfachheit , die
das Äußere und Innere der Vorgänge faßt . Das
Inventarium der Zeit ist vollständig , Kaiser¬
liches , Weltkrieg , Revolution , Inflation , Ruhr¬
kämpfe , der erste Teil allerdings etwas hastig,
fast schablonenhaft behandelt , aber schließlich
ist er ja nur der Untergrund für das wichtigere
Gemälde der durch den Krieg veränderten,
umgekrempelten Welt . Hier sind die beiden
Lager , das der Verstockten und das der Um¬
leimer, Neuanfänger , ziemlich komplett . Da
gibt es die bequemen Raunzer , die ihre Aus¬
flucht zu Sekten nehmen , zum Katholizismus
übertreten , Neochristen spielen , freigeistigen
oder mystischen Schwindel treiben , und welche,
die es mit der Kunst versuchen oder mit der
erotischen Außergewöhnlichkeit , oder die sich
im Politischen tummeln . Aus der vermotteten
Panoptikumskiste einer in alten Bräuchen und
Masken weiter vegetierenden Mittelstandssippc,
die nicht leben und nicht sterben kann , blüht
eine Jugend , die einfach und klar sich ent¬
scheidet . Für mein Gefühl ein wenig zu ein¬
fach und zu klar , mit einem zu optimistischen
Ruck ins absolut Konträre . Da ist der Staats¬
sekretärssohn , der als Schlosser arbeitet , um
Geld für die Beendigung seines Studiums zu
erhalten , da ist die Hauptfigur Lili , die so
recht resolut , ein patentes Girl ihrer Gene¬
ration , als Autovermieterin sich und die Ihren
über Wasser hält . Freilich wird ihr im Roman
diese Berufstätigkeit sehr leicht gemacht , ist
das Ganze mehr ein mondäner Sport , der nicht
der pikanten Reize entbehrt . Denn natürlich
ist Lili ein entzückendes Geschöpf , das allen
Männern die Köpfe verdreht , zur rechten Zeit
an den allmächtigen Autokönig gerät , den
großen Geschäftsmann wie seinen Sekretär,
ja ihre ganze Angestelltenschar zu willigen
Helfern und Anbetern betört . Die Darstellung
der erotischen Beziehungen nimmt einen großen
Raum des Buches ein , bestimmt hat Holländer
recht , wenn er die Unentschiedenheit und Un¬
sicherheit , dies nervöse Wechseln und Wankel¬
mütigsein , Leben zwischen Ja und Nein , als
typisch für so ein mondänes Weibchen no¬
tiert und die entsprechende Hilflosigkeit eines
sonst sehr herrischen Industriekapitäns , und
seinen Masochismus , der bis zum (für mich
unmotivierten ) Selbstmord geht. Ebenso un¬
motiviert heiratet schließlich Lili den Staats-
sekretärssobn , ich hätte mich nicht für ihn
entschieden , er Weiß auf alles zu schnell eine
vernünftige Antwort und ist mir zu primitiv
für das bloß Nützliche . Zwischendurch erfreut

liebte Humanität durch das wirksame Medium
eines niveauhohen Leseromans zu verbreiten,
ist kein geringes Verdienst.

Max IIERRMANN ( Neiße)
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(Fortsetzung)

Sfunge Deutfcfee% ytik
Der unhaltbare , unwürdige Zustand des all¬

gemeine11 Boykotts der Lyrik , die Zeit , da es
a[s smart galt , das Verseschreiben zu verleug¬
ne , zu ächten , lächerlich zu machen , scheint
gottlob vorüber zu sein . Es werden wieder
gedichlwerke gedruckt , junge wagemutige Ver¬
leger beginnen mit einer Lyrikbücherei — Zeit¬
schriften und sogar Tageszeitungen haben Raum
für Gereimtes , privat und amtlich wird Lyrik
preisgekrönt , Jünglinge besuchen nicht mehr
nur den Boxer und die Filmdiva , sondern
auch den prominenten Poeten , mit einem
Blumenstrauß und schüchtern zugestandener
eigner Gedichtproduiktion , aus der Provinz
bekommt man Strophen angedroht und zu¬
geschickt , und so gesetzte , solide , repräsen¬
tative Verlage wie S . Fischer , Rütten & Loening,
Paul Zsolnay stellen der Öffentlichkeit die Vers-
bände junger Autoren vor . Der beste Beweis
aber für die erfreuliche Tatsache , daß Gedichte
wieder größerer Teilnahme gewärtig sein dürfen
and für einen gangbaren Artikel gehalten wer¬
den , scheint mir die stattliche Sammlung Junge
deutsche Lyrik zu sein , die soeben bei Philipp
Rectum, Leipzig, von Otto Heuscheie heraus¬
gegeben, erschienen ist . Unsereiner erinnert
sich an seine Primaner - und Muluszeit , vor 22,
23 Jahren , als in dem erschwinglichen Bildungs¬
arsenal , das für uns die Reclam -Bücherei be¬
deutete , die von Hans Benzmann besorgte An¬
thologie „Moderne deutsche Lyrik “ zu haben
w'ar . Nun konnte man wenigstens in Kostproben
Wichtiges zeitgenössischer Lyrik besitzen , immer
mehr zerflatterte das Bändchen , das man be¬
ständig bei sich trug , gelegentlich legte man
auch Seiten ein , auf die man in Zeitschriften
erhaschte Gedichte seiner Lieblinge notierte,
und nach und nach schaffte man sich das
eine oder andre , nicht zu teure Sonderwerk
der Dehmel , Rilke , Dauthendey , Mombert an.
Und man wünschte sich später , als das Höchste,
was mit Lyrik zu erreichen sei , auch einmal
mit eignen Gedichten in eine Neuauflage der
populären Sammlung aufgenommen zu werden.
Ach , meinesgleichen ward niemals solches be-
schieden , das Schicksal hatte uns ungünstig
zwischen die fetten Jahre plaziert , unsre Gene¬
ration fiel sozusagen wegen Mangel an Beteili¬
gung ( der Umwelt ) aus , und erst die um 1890
und 1900 Geborenen bekommen jetzt abermals
den nötigen Platz an der Sonne.

Wie ich diese neue Reclam -Anthologie neben
die alte stelle , konstatiere ich , daß das Äußere
der gegenwärtigen Publikation besser ist als
das der damaligen : der Einband , das Papier,
der Druck ; lebendiger und amüsanter auch der
Schluß mit den biographischen Notizen , weil
sie diesmal von den Photographien der ein¬
zelnen Autoren begleitet sind ; aber dem In¬
halt nach ergibt sich manche Parallele . Der
weitläufigen , trocken dozierenden (oft fehl-

• •

Q @e®®

urteilenden ) literargeschichtlichen Einleitung
Benzmanns entspricht im kürzeren , allgemeiner
gehaltenen Vorwort des jetzigen Herausgebers
Otto Heuscheie eine schwere Getragenheit des
Tons , beiden Vorrednern und auch ihren An¬
thologien kt übrigens gemeinsam eine bestimmte
konservative Haltung , und in beiden Fällen ge¬
hören die eignen Lyrikproben der Herausgeber
nicht grade zu den starken Gaben des Buches.
Und zählt man beim Durchblättern des Benz¬
mann - Bandes soundsoviele Namen , die heute
längst vergessen und verloren sind , so glaubt
man auch bei soundsovielen aus dieser 1928er
Schar schon jetzt zu wissen , wie sie einem,
kaum gelesen , ins Leere zerrinnen , substanzlos
nichts im Gedenken hinterlassen , bald der Ver¬
gessenheit anheimfallen werden . Neben Flachem,
Verwaschenem , Nichtigem Altertümelndes und
Panoptikumhaftes mit dem modrigen Geruch
der Mottenkiste , die kurios Vorsintflutliches
konserviert . Da gibt es bei Paula Grogger
„süße blaue Veigelein “

, ist das Herz „voll
Dörnerlein “

, „spinnt die Sonne gülden “
, und

was noch mehr dergleichen Verniedlichungen
und sprachliche Zierereien sind . Martin von
Katte hatte in seinen sozusagen stählernen
Versen den ganzen Aufwand einer kriegerischen
Körnerei mit „Vater , ich fliege ! Drunten im
Zuge, Drunten im Heere , Graubart , du winkest!
Auge, du blinkest ? Vater , die Ehre !“ und „einer
Kaiserkrone ungeheuren Traum “

, der im „Ge¬
schlechterbaum ein Jahrtausend wohne ; Lernet-
Holenia mehr österreichisch , Schaukalisch,
Weidmannsheil und brokatne Kavaliersgebärde.
Bei Ernst Sander heißt es in einem Gedicht
„Der Künstler “ : „Was in trüben Sudes Brauen
Aufschießt , wesenhaft gereinigt , Weiset dem
beglückten Schauen Den Kristall , zur Form
gereinigt “ und „An einen Musiker “ beginnt
unzulänglich georgehaft : „Gedenkst du noch,
Gefährt junger Tage , Der großen Stadt
und ihrer Lohe -Nächte , Da wir durch pur¬
purner Verzückung Schächte Geglitten , stummen
Mundes , sonder Frage ?“ Besser gebraucht
Hanns Jobst Klopstodk - und Hölderlin -Klänge,
aber die gefährliche Unwahrheit des Aust
Spruchs : „Leben ist schwerer als Sterben !“
darf ihm nicht ohne heftigsten Widerspruch
durchgelassen werden . Bei Joachim Maß tönt
Rilke -Musik, doch solche Feststellung soll keinen
Tadel bedeuten , immer wird sich der An¬
fänger an ein formales Vorbild halten . Rilke
ist nicht das schlechteste , es kommt nur darauf
an , ob man die fremde Form für einen selb¬
ständigen Erlebmisinhalt in Anspruch nimmt,
und ob man aus ihr allmählich zu einer eige¬
nen Sprache findet . Das Gedicht „Zimmer
abends “ scheint mir für Joachim Maß in diesem
Sinne verheißungsvoll . Wolfgang Hellmert hält
sich dagegen noch ziemlich sklavisch an Gott¬
fried Benn . Paula Ludwig , hier leider nur mit
einem Gedicht vertreten , kam aus der Nach¬
folge der Lasker -Schüler längst zu einer nur
ihr eigentümlichen Welt . Außer ihr bewahren
eine sichre Haltung und sind für mein Gefühl
die Stützen der Sammlung noch acht Lyriker.
Richard Billinger , wie ein Dautihendey -Nach-
komme , erdnah schlicht und urtümlich , Fritz
Brägel , in einem langen Gedicht „Erinnerung
und Zukunft “ voll Musik und magischer Figur,
Manfred Hausmann mit Schwung und Süße
und der echt lyrischen Gabe , Gefühle und Ge¬
sichte zärtliche Substanz werden zu lassen.
David Luschnat ist , trotz viel abstrakter Ver¬
schrobenheit und Unlebendigkeit , spürbar legi¬
timiert als schicksalhafter Poet und in seinen
besten Momenten von einer harten Besessenheit,
die sich einhämmert und ohne Zugeständnisse
bleibt . H . Schlüters bisweilen etwas saloppe und
verschnörkelte , doch eindringliche Stimmungs¬
malerei , W. E . Süskinds farbige , mit allen Sinnen
ausgekostete Daseinsakkorde , Georg von der
Vring , sachlich -ernst , männlich fest , auf eine
ganz andere , durch den Krieg gehärtete Art
volksliedhaft , und schließlich Fred von Zolli-
kofer , der in weichen Schwingungen die Ge¬
genwart zum Gedicht zaubert , der Gegenwart
ihr gemäß alle Wunder abgewinnt , die . aus
gefälliger Vergangenheit zu ziehen den da¬
maligen Dichtern leichter gemacht war.

Max HERRMANN (Neiße)
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3funge üeutfdje
per unhaltbare , unwürdige Zustand des all¬

gemeinen Boykotts der Lyrik , die Zeit , da es
a[s smart galt , das VerseschreLben zu verleug-
neli , zu ächten , lächerlich zu machen , scheint
gottlob vorüber zu sein . Es werden wieder
(Jedichtwerke gedruckt , junge wagemutige Ver¬
lier beginnen mit einer Lyrikbücherei — Zeit-
jchriften und sogar Tageszeitungen haben Raum
für Gereimtes , privat und amtlich wird Lyrik
preisgekrönt , Jünglinge besuchen nicht mehr
„ur den Boxer und die Filmdiva , sondern
auch den prominenten Poeten , mit einem
Blumenstrauß und schüchtern zugestandener
eigner Gedichtproduiktion , aus der Provinz
bekommt man Strophen angedroht und zu-
.reschickt, und so gesetzte , solide , repräsen-
lalive Verlage wie S . Fischer , Rütten & Loening,
Paul Zsolnay stellen der Öffentlichkeit die Vers¬
tände junger Autoren vor . Der beste Beweis
aber für die erfreuliche Tatsache , daß Gedichte
wieder größerer Teilnahme gewärtig sein dürfen
und für einen gangbaren Artikel gehalten wer¬
den , scheint mir die stattliche Sammlung Junge
deutsche Lyrik zu sein , die soeben bei Philipp
Reclam, Leipzig, von Otto Heuscheie heraus¬
gegeben, erschienen ist . Unsereiner erinnert
sich an seine Primaner - und Muluszeit , vor 22,
23 Jahren , als in dem erschwinglichen Bildungs¬
arsenal , das für uns die Reclam -Bücherei be¬
deutete, die von Hans Benzmann besorgte An¬
thologie „Moderne deutsche Lyrik “ zu haben
war. Nun konnte man wenigstens in Kostproben
Wichtiges zeitgenössischer Lyrik besitzen , immer
mehr zerflatterte das Bändchen , das man be¬
ständig bei sich trug , gelegentlich legte man
auch Seiten ein , auf die man in Zeitschriften
erhaschte Gedichte seiner Lieblinge notierte,
und nach und nach schaffte man sich das
eine oder andre , nicht zu teure Sonderwerk
der Dehmel , Rilke , Dauthendey , Mombert an.
Und man wünschte sich später , als das Höchste,
was mit Lyrik zu erreichen sei , auch einmal
mit eignen Gedichten in eine Neuauflage der
populären Sammlung aufgenommen zu werden.
Ach, meinesgleichen ward niemals solches be-
schieden , das Schicksal hatte uns ungünstig
zwischen die fetten Jahre plaziert , unsre Gene¬
ration fiel sozusagen wegen Mangel an Beteili¬
gung (der Umwelt ) aus , und erst die um 1890
und 1900 Geborenen bekommen jetzt abermals
den nötigen Platz an der Sonne.

Wie ich diese neue Reclam -Anthologie neben
die alte stelle , konstatiere ich , daß das Äußere
der gegenwärtigen Publikation besser ist als
das der damaligen : der Einband , das Papier,
der Druck ; lebendiger und amüsanter auch der
Schluß mit den biographischen Notizen , weil
sie diesmal von den Photographien der ein¬
zelnen Autoren begleitet sind ; aber dem In¬
halt nach ergibt sich manche Parallele . Der
weitläufigen , trocken dozierenden ( oft fehl-
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urteilenden ) literargeschichtlichen Einleitung
Benzmanns entspricht im kürzeren , allgemeiner
gehallenen Vorwort des jetzigen Herausgebers
Otto Heuscheie eine schwere Getragenheit des
Tons , beiden Vorrednern und auch ihren An¬
thologien kt übrigens gemeinsam eine bestimmte
konservative Haltung , und in beiden Fällen ge¬
hören die eignen Lyrikproben der Herausgeber
nicht grade zu den starken Gaben des Buches.
Und zählt man beim Durchblättern des Benz-
mann - Bandes soundsoviele Namen , die heute
längst vergessen und verloren sind , so glaubt
man auch bei soundso vielen aus dieser 1928er
Schar schon jetzt zu wissen , wie sie einem,
kaum gelesen , ins Leere zerrinnen , substanzlos
nichts im Gedenken hinterlassen , bald der Ver¬
gessenheit anheimfallen werden . Neben Flachem,
Verwaschenem , Nichtigem Altertümelndes und
Panoptikumhaftes mit dem modrigen Geruch
der Mottenkiste , die kurios Vorsintflutliches
konserviert . Da gibt es bei Paula Grogger
„süße blaue Veigelein “

, ist das Herz „voll
Dörnerlein “

, „spinnt die Sonne gülden “
, und

was noch mehr dergleichen Verniedlichungen
und sprachliche Zierereien sind . Martin von
Katte hatte in seinen sozusagen stählernen
Versen den ganzen Aufwand einer kriegerischen
Körnerei mit „Vater , ich fliege ! Drunten im
Zuge, Drunten im Heere , Graubart , duwinkestl
Auge, du blinkest ? Vater , die Ehre !“ und „einer
Kaiserkrone ungeheuren Traum “

, der im „ Ge¬
schlechterbaum ein Jahrtausend wohne ; Lernet-
Holenia mehr österreichisch , Schaukalisch,
Weidmannsheil und brokatne Kavaliersgebärde.
Bei Ernst Sander heißt es in einem Gedicht
„ Der Künstler “ : „Was in trüben Sudes Brauen
Aufschießt , wesenhaft gereinigt , Weiset dem
beglückten Schauen Den Kristall , zur Form
gereinigt “ und „An einen Musiker “ beginnt
imzulänglich georgehaft : „Gedenkst du noch,
Gefährt junger Tage , Der großen Stadt
und ihrer Lohe -Nächte , Da wir durch pur¬
purner Verzückung Schächte Geglitten , stummen
Mundes , sonder Frage ?“ Besser gebraucht
Hanns Jobst Klopstock - und Hölderlin -Klänge,
aber die gefährliche Unwahrheit des Ausl-
spruchs : „Leben ist schwerer als Sterben !“
darf ihm nicht ohne heftigsten Widerspruch
durchgelassen werden . Bei Joachim Maß tönt
Rilke -Musik , doch solche Feststellung soll keinen
Tadel bedeuten , immer wird sich der An¬
fänger an ein formales Vorbild , halten . Rilke
ist nicht das schlechteste , es 'kommt nur darauf
an , ob man die fremde Form für einen selb¬
ständigen ‘Erlebnäsinhalt in Anspruch nimmt,
und ob man aus ihr allmählich zu einer eige¬
nen Sprache findet . Das Gedicht „Zimmer
abends “ scheint mir für Joachim Maß in diesem
Sinne verheißungsvoll . Wolfgang Hellmert hält
sich dagegen noch ziemlich sklavisch an Gott¬
fried Benn . Paula Ludwig , hier leider nur mit
einem Gedicht vertreten , kam aus der Nach¬
folge der Lasker -Schüler längst zu einer nur
ihr eigentümlichen Weit . Außer ihr bewahren
eine sichre Haltung und sind für mein Gefühl
die Stützen der Sammlung noch acht Lyriker.
Richard Billinger , wie ein Dautihendey -Nach-
komme , erdnah schlicht und urtümlich , Fritz
Brügel , in einem langen Gedicht „Erinnerung
und Zukunft “ voll Musik und magischer Figur,
Manfred Hausmann mit Schwung und Süße
und der echt lyrischen Gabe, Gefühle und Ge¬
sichte zärtliche Substanz werden zu lassen.
David Luschnat ist , trotz viel abstrakter Ver¬
schrobenheit und Unlebendigkeit , spürbar legi¬
timiert als schicksalhafter Poet und in seinen
besten Momenten von einer harten Besessenheit,
die sich einhämmert und ohne Zugeständnisse
bleibt . H . Schlüters bisweilen etwas saloppe und
verschnörkelte , doch eindringliche Stimmungs¬
malerei , W. E . Süskinds farbige , mit allen Sinnen
ausgekostete Daseinsakkorde , Georg von der
Vring , sachlich -ernst , männlich fest , auf eine
ganz andere , durch den Krieg gehärtete Art
volksliedhaft , und schließlich Fred von Zolli-
kofar , der in weichen Schwingungen die Ge¬
genwart zum Gedicht zaubert , der Gegenwart
ihr gemäß alle Wunder abgewinnt , die , aus
gefälliger Vergangenheit zu ziehen den da¬
maligen Dichtern leichter gemacht war.

Max HERRMANN (Neiße)
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Paul Zsolnay , Wien
Dieses Versbuch hat Maß , Haltung , gei¬

stige Würde . Sein kleines Territorium ist
gut gepflegt und in straffer Zucht bewahrt.
Es enthält Gedankenlyrik : präzise Gedicht¬
bauten , in denen Lebensweisheit und Logik
ein eigenes , sicheres Dasein führen . Hier
wurde mehr das Hirn als das Herz schöpfe¬
risch , doch da auch diese Kunst aus einer
Liebeskraft kommt , so gelingen ihr oft Stellen
von unfehlbarer Figürlichkeit und einige Male
poetische Gebilde voll starker , eigenwillig
leuchtender Malerei . Fast nirgends zerfließt
das Abstrakte , sondern meist findet es die
klare , konzentrierte Formulierung , die über¬
raschende Verwandlung zum triftigen Gleichnis.
Ja , hier kann , wie es im Gedicht „Der ewige
Spiegel “ heißt , wirklich das Wort „aus
dem Dunkel die Farbe entfalten “ . Die schön¬
sten Gedichte des Buches sind für mich „Ge¬
sicht “

, „Lied des Lebens “
, „Stadt “

, „Letzte
Deutung “

, „Gesicht der Welt “
, „Der Kern “ ;

diese sechs haben jedenfalls am besten ihr
Wortgefüge zur Einheit und ihren Ideengehalt
zu überzeugender Anschaulichkeit gebracht.
Und immer wieder zwingt das Ganze auch
denjenigen , dem ein so schwärmerischer Opti¬
mismus nicht liegt , zu ehrlicher Bewunderung
durch die strenge Reinheit , die männliche
Entschlossenheit von Form und Glaubensinluill
dieser verantwortungsbewußten Verskunst.

Max UKRRMAXN ( Neiße)
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BUCH - CHRONIK DER WOCHE

4& arfe Jfcattc:
QDüa unö Der ©mfältige:

C. Weller & Co., Leipzig
Dieser seltsame Roman , der mit dem Prix

Femina ausgezeichnet wurde , ist keine leichte,
gefällige Lektüre , sondern eine rauhe , schwie¬
rige Mischung von Simplizität und symbolischer
Geheimnistuerei . Der Fall ist so kraß wie mög¬
lich , ein Boshafter könnte ihn als „Die Litera¬
tin und der Gemeindedepp “ deklarieren , eine
fragwürdige Nachfolge Knut Hamsuns ver¬
muten . Dargestellt wird nämlich nicht mehr
und nicht weniger als das reichlich unglaub¬
hafte Zueinanderfinden einer Schriftstellerin
mit mondäner Großstadtvergangenheit und eines
armseligen , geistig beeinträchtigten Vagabunden,
eines „Strolches an Leib und Seele“ . Die
dichtende Frau , nach der großen Enttäuschung
des üblichen amourösen Erlebnisses „von Welt“
in die meernahe Einsamkeit geflüchtet , kommt
hier ausgerechnet zum äußersten Gegensatz:
zur Hingabe an den „Idioten “ . Wir kennen den
Typ „Sanftmut , die zugleich wehrlos und)
machtvoll war “

, längst in der Literatur ; im
Leben läuft , glaube ich , die Sache nicht
ganz so gefahrlos und sauber ab . Zeitgemäß
wird hier angedeutet , daß es sich um ein
Kriegsopfer handelt , das sozusagen einst bes¬
sere Tage sah ; völlig unebenbürtig ist also
die Verbindung keinesfalls , Die Beziehungen
der beiden Menschen zueinander entwickeln
sich in recht verschiedenartigen Etappen . Zu¬
erst hat die Frau Angst vor dem unheim¬
lichen Lanidfahrer , der da , gleich den anderen
elementaren Drohungen der mächtigen Heide,
ihre häusliche Sicherheit beunruhigt . Dann
spielt sie für ihn die Herbergsmutter , die
Samariterin ' und Pflegerin , erweckt ihn zur
nutzbringenden Betätigung und Hilfsbereit¬
schaft , begleitet ihn zum Fischfang , wird
seine Erzieherin , seine Lehrerin , seine Kame¬

radin . Von ihm für kurze Zeit entfernt , im
ganz gegensätzlichen Paris , merkt sie , wie
sehr sie schon zu ihm gehört , daß sie ihn
liebt . Und zuletzt ist er so weit , daß er mit
vollem Bewußtsein und freiem Willen zu ihr
kommt , nach zwei Jahren des Wartens auf¬
einander , „mit seinem vertrauten Gestammel
das Wort aller Abende sagt : Eva , es ist Zeit !“
Ehrlich gesprochen , finde ich die ganze Sache,
wenn ich sie mir recht vorstelle , ein wenig
unappetitlich ; aber dieser ziemlich absonder¬
liche Stoff soll andererseits auch mehr sein,
soll Sinnbild bedeutungsvollerer Zusammene
hänge , Gesetze und Konstellationen werden.
Diese allegorisch deutelnden oder gar dozie¬
renden Stellen sind für mich die anfecht¬
barsten : das Gerede von der „Seele des
Nordens “

, die an den Ibsen der „Frau vom
Meere“ erinnernde Art , eine Person doppel¬
sinnig zur Verkörperung der Heide , zu etwas
Geisterhaftem , Verzauberndem und Verzauber¬
tem , zum Mann der Urzeit , geboren vor
allem menschlichen Gesetz, zum „Ewigen Mann“
zu machen , die meiner Empfindung nach,
unangenehm prätentiöse Legendenstimmung , als
Billigstes der Name der Frau : Eva . Alles das
riecht nach Kunstgewerbe , Arrangement , ge¬
machter Primitivität . Echt , gut , herzhaft , reell
aber ist in dem Buche die Wiedergabe des
Atmosphärischen , die Landschaft Bretagne steht
leibhaftig da , und für die Vorgänge der Natur
wird oft eine bildhafte Formulierung gefun¬
den , die vollkommen überzeugt.

Max HERRMANN (Neiße)
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